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         Begleitbrieftext für den Monat Dezember 2007

Ein Stern zu Bethlehem – Gedanken zur Weihnacht 

Liebe Schwestern und Brüder, 

wozu eigentlich Weihnachten feiern? Schaut man in das derzeitige Getrubel, das sich wiedereinmal in den Läden und Einkaufszentren breit macht, so könnte man sich doch wirklich fragen, was dies alles denn nur soll. Stress,Hektik, Gereiztheit – so könnte man wohl den Gemütszustand der Menschen vor Weihnachten umschreiben. 

Weihnachten ist für uns Christen das Hochfest der Liebe. Gerade die Adventszeit sollte uns dazu führen, über das Weihnachtsfest nachzudenken, sich innerlich zu stärken, ja vielmehr noch innerlich Ruhe zu schöpfen in der Erwartung unseres Herrn Jesus Christus. 

Doch wie wenig spürt man davon in der jetzigen Zeit? Vielerorts ist die Geburt Jesu ins Beiläufige banalisiert worden – Weihnachten wird damit zu einem innerlich leeren Fest, das ohne Grund und Halt rein rituell begangen wird – jedes Jahr die Gans, jedes Jahr zum Heiligen Abend in die Kirche ( da ist es immer so schön weihnachtlich) und natürlich die Bescherung – eben so wie jedes Jahr. 

Immer mehr versucht der Mensch nur aus sich selbst zu leben. Das Leben genießen, Spaß haben und feiern – gerade diese Einstellung, die ein typisches Symptom der heutigen Gottesferne beschreibt, lässt vielerorts den Sylvesterabend sehnlicher erwarten als das oftmals als so langweilig empfundene Weihnachtsfest.

Nur wie finden wir wieder zurück zu dem eigentlichen Kern der Weihnacht? Wie überwinden wir in einer materialistischen Welt eben diesen Materialismus, der das Weihnachtsfest und die Geburt Jesu Christi seiner geistlichen Tiefe beraubt, ja es nur als 2-3 freie Tage zu schätzen versteht? 

Die Antwort ist ganz klar – wir alle müssen Weihnachten jedes Jahr neu entdecken, jedes Jahr aufs neue zu Christus aufbrechen, zu ihm an die Krippe pilgern – hier liegt aller Sinn und Kern des Weihnachtsfestes und auch hier finden wir Ruhe und Einkehr, die von Gott kommt und somit all unsere Vernunft und Nachvollziehbarkeit zu übersteigen versteht.  

Doch hören wir nun auf die Worte des Matthäusevangeliums, die uns jedes Jahr erneut zu der Krippe in Bethlehem zu führen versuchen, pilgern wir im Geiste zum Jesuskind, das auch dieses Jahr uns bereits freudig erwartet.  

Die Furcht des Herodes

„Wo ist der neugeborene König der Juden – wir sind gekommen ihn anzubeten“ – dieser Satz der drei Weisen aus dem Morgenland musste den König Herodes im Innersten erschüttern. Man kann fast sein verzerrtes Gesicht erahnen, denn es muss schon ein seltsames Gefühl sein, wenn drei angesehene Männer den vermeintlichen König der Juden nach dem richtigen, wahren Kyrios befragen. „Und mit ihm [erschrak] ganz Jerusalem“ – die Schriftgelehrten und Pharisäer, die sich in den Annehmlichkeiten der Diesseitigkeit so gemütlich eingerichtet hatten, die das jüdische Volk exemplarisch Vorbild darin gewesen sind, wie ein Christ allenthalben nicht zu leben hat – auch dieser, der Schrift kundiger Teil des Volkes, war erschüttert über die fast selbstverständlich ausgesprochene Frage der drei Weisen. Wie kann es denn sein? Wer und vor allem wo ist denn dieser vermeintliche König, nach dem hier gefragt wurde – in dieser Frage durchbricht die Scheinheiligkeit des Königs die Grenze der Unsichtbarkeit, hier tritt das wahre Gesicht Herodes zum Vorschein. Das Kind muss beseitigt werden, wird er sich wohl gedacht haben, dennoch verdunkelte seine Selbstbezüglichkeit den realen Blick auf die Situation. Denn nicht das Kind eines Menschen ist hier geboren, nein, Gottes Sohn, der wahre Messias erblickte in der Unscheinbarkeit des kleinen Ortes Bethlehem das Licht der Welt. 

In der Heiligen Schrift lesen wir immer wieder davon, wie sich die weltlichen Herrscher so unendlich vor den Propheten und Erwählten Gottes gefürchtet haben mussten – dies war bei der Geburt des Mose so und gleiches tritt uns auch hier wieder entgegen. 

Herodes wusste natürlich, das seine Herrschaft eine weltliche ist, ja und  ihm somit auch eine sehr fragile Macht verliehen hat – der wahre Messias, der Sohn Gottes selbst stellte natürlich eine Machtfülle dar, gegenüber der Herodes nur ein kleines Sandkörnchen Materie zu sein schien. Dennoch glaube ich, das er vielmehr die Reaktion des Volkes, als die Macht Gottes fürchtete. Denn wer glaubt, das Kind Gottes töten zu können, wer ernsthaft denkt, die eigene Macht gegenüber Gott behaupten zu können, der ist entweder unzurechnungsfähig oder aber zu sehr von dem Erreger des Hochmutes befangen, der engstirnig den Blick des Volkes zu trüben versucht. 

Gerade in dieser Situation, in der die Priesterschaft sich ganz genau so verhielt, wie Christus es ihnen in seiner Passion deutlich ins Gesicht sagte – auch deren Macht war in Gefahr geraten. Denn sie konnten allenthalben den Glauben des Volkes vernebeln, ihnen mit menschlichen Vorschriften und Reglementierungen den wirklichen Blick auf den uns liebenden Gott trüben – der aber, der von Gott kommt, das Kind in dem die Wirklichkeit Gottes in diese Welt eingebrochen ist – dieser allein kann die Maske der Scheinheiligkeit von den Gesichtern der Pharisäer reißen, er wird dem Volk die Augen öffnen – und genau dies musste verhindert werden. 

Der Glaube an Gott, der Glaube an die Gegenwart Jesu Christi, die Auslegung der Schrift – all dies muss sich immer wieder an dem Wort und Werk Christi messen lassen. Ein jeder Christ ist dazu aufgerufen, niemand kann sich dieser Aufgabe entziehen. 

Auch die Kirche, der wir angehören, muss sich an diesem Maßstab messen lassen. Denn wo das Wort Christi gebrochen wird, wo Menschen sogar als Priester den Blick auf Christus verstellen, sich selbst feiern, anstatt den, auf den es ankommt – hier ist ein jedes Gemeindeglied gerufen, hier muss dem Rad in die Speichen gefallen werden. Denn ein jeder Glaube daran, das der Ort der Kirche, sei es katholisch oder protestantisch, allein als Offenbarungswahrheit genügt – ein solcher Glaube hat sich schon gefährlich weit von Gott entfernt.  Wir müssen wieder mutig werden, unsere Fehler vor Gott und den Menschen kund zu tun, wir müssen offen zugeben, das sich auf dem Weizenfeld der Kirche natürlich auch Unkraut angesiedelt hat; denn nur so kann Kirche glaubwürdig sein, nur so kann Kirche authentisch wirken ohne sich hinter eine frömmelnde Mauer eingebildeter Würde zu verschanzen. In einer solchen Kirche möchte ich leben, einen solchen Glauben möchte ich verbreiten, denn hier ist die Gegenwart Christi, die über all unsere Unzulänglichkeiten weiß und dennoch, oder gerade deswegen, uns inniglich liebt und führt. Seien wir also kritisch, ein jeder in seiner Gemeinde, gehen wir mit offenen Augen in unsere Kirchen, damit Christus alles in allem ist.

Die Freude der Weisen

„ Und siehe der Stern, den sie im Morgenland gesehen haben, ging vor ihnen her, bis er über dem Ort stand, wo das Kindlein war. Als sie den Stern sahen, wurden sie hocherfreut und gingen in das Haus und fanden das Kindlein mit Maria seiner Mutter und fielen nieder und beteten es an und taten ihre Schätze auf“

Alle Jahre wieder am Weihnachtsabend hören wir die Geschichte von der Geburt Jesu Christi. Immer wieder aufs Neue bin ich davon überrascht, mit wie viel Glauben und Selbstverständlichkeit die drei Weisen aus dem Morgenland sich auf den Weg zur Krippe von Bethlehem machten. Sie sahen einen Stern am Firmament – ohne Rückversicherung oder zweifelnder Zurückhaltung brechen sie auf um dem neuen und wahren König der Juden zu huldigen. 

Ich denke, das wir in unserer so rationalen, heutigen Zeit, den Verlauf dieser Geschichte ein wenig anders hätten verfolgen können. Denn hier bei uns, wo die Existenz Gottes allenthalben zum Weihnachtsfest kurz in unser Leben Einzug halten darf, in einer Zeit, wo Gott allenthalben privatim im Hinterzimmer unserer Existenz erscheinen darf – wer würde ein so dezentes Zeichen, einen Stern am Firmament, als Grundlage für eine Pilgerreise heranziehen? 

Bei den drei Weisen sah dies ein wenig anders aus. Gott war für sie eine Selbstverständlichkeit und so verwundert es auch wiederum nicht, das sie sich ganz haben gefangen nehmen lassen von dem leitenden Licht des Gottesterns zu Bethlehem. Obgleich sie zu der jüdischen Elite gehörten – die waren alle drei Priester und Magier, was für sich genommen ein großes gesellschaftliches Ansehen mit sich brachte – sie verhielten sich so ganz anders als die verlogenen und gottesfernen Pharisäer und Schriftgelehrten zu der damaligen Zeit. Denn diese sahen in Jesus eine Bedrohung ihres so falschen und bequemen Lebens, Jesus war allenthalben eine Belästigung geworden, derer man sich schnellstmöglich  entledigen musste – verbannt musste er werden vom Angesicht der Erden, da sie Ihm, so oft Christus sich auch ihnen stellte, mit Worten allein niemals beikommen konnten. 

Auch die drei Weisen hätten ganz gleichartig handeln können – doch sie tun es nicht. Bei ihnen finden wir dieses Bedrohungsdenken nicht – sie folgen dem Stern Gottes, sie trifft sein Licht und gebiert in ihren Herzen eine heilige Unruhe , die sie zur Pilgerschaft zu ihrem, ja dem ewig wahren Kyrios zu veranlassen scheint. Keine Angst, keine Bedrohung ihrer Standesprivilegien fürchten sie – nein, große Freude erfasst sie alle als sie den Stern über der Krippe zu Bethlehem erblickten. Erwartung und große Freude hielt Einzug in ihren Herzen, denn Gott hatte es ihnen offenbart, welch großes und unfassbares Geschenk er mit seinem Sohn der Welt gemacht hat. Ihr Wille, sich ganz und gar auf Gott einzulassen, sich nur von ihm führen zu lassen – gerade und besonders hier erkannten sie im Kinde zu Bethlehem ihren neuen, ja vielmehr noch den einzig wahren König. „ Und sie fielen nieder und beteten es an“, so berichtet uns das Matthäus Evangelium. Gerade heute ist die Frage ganz aktuell geworden – wie nur finden auch wir zu dem Kinde in der Krippe, wie können wir uns inmitten von dem uns umgebenden Materialismus Gott finden, ja vielmehr noch auch zu ihm hintreten? Diese heilige Freude, die die drei Weisen aus dem Morgenland uns zeigen, diese suchen wir doch alle, eine Freude, die allenthalben wahrlich echt ist und nicht durch das alljährliche „geschenkebekommen“ übersteuert oder getilgt werden kann. Wo sehen auch wir den Stern Bethlehems, der auch uns den Weg in einer so gottesfernen Zeit zu zeigen vermag? 

Im Verlauf meines Lebens erfuhr ich immer wieder, das Gott sich uns wirklich zeigen will und das wir ihn wahrlich wahrnehmen können- nicht mit den Augen, sondern allein mit dem  Auge der Seele, unserem Herzen. In seinem Wort, in der Heiligen Schrift , tritt uns Gott ganz nah entgegen, ist er nahezu greifbar, da er sich uns auch in seinem Evangelium zeigt und offenbart. Unser Gott ist ein Gott der uns liebt, er will uns helfen und stärken,  er sucht nicht ein Versteck in einer fernen Welt – nein, inmitten dieser Welt, die Christus mit ihm versöhnt hat, offenbart er sich einem jeden, der wirklich nach ihm sucht, der mit seinem Herzen sich auf den Weg zu ihm gemacht hat, der mit Liebe im Herzen und  dem Stock des Gottvertrauens dem Kyrios entgegengeht. 

Doch wo können wir denn auch heute diesen Stern sehen, der uns zu Gott, zu Christus leiten kann? 

Gerade dann, wenn Ihnen in der Kirche die Weihnachtsgeschichte vorgelesen wird, wenn wir mit Liedern und Psalmen Gottes Geschenk in Christus feiern – genau dort sehen wir den Stern von Bethlehem, der uns nicht nur zum Kinde in der Krippe, sondern auch ganz nah zum Vater finden lässt. Innerlich sollen wir aufbrechen, Gott dem Herrn entgegengehen, denn dann wird auch uns die Freude der drei Weisen erreichen, dann sind wir wahrlich zu einer Pilgerschaft aufgebrochen, die sicherlich unser ganzes Leben hindurch ihm immer näher bringen wird. 

Die drei Weisen aus dem Morgenland taten ihre Schätze auf und schenkten dem Kinde Gold, Weihrauch und Myrrhe. In dieser Weise verehrten sie das Kindlein in der Krippe, so huldigten sie ihm, ihrem wahren König. 

Wenn wir uns jedes Jahr aufs neue auf den Weg nach Bethlehem machen, wenn wir innerlich Einkehr halten in der kleinen Krippe, so sind auch wir angehalten, Christus zu huldigen.

In seiner Passion, in seinem Martyrium schenkte er sich uns und der ganzen Welt. Nur so wurden wir teilhaftig an der vergebenden Gnade Gottes, nur so konnten wir wieder vor Gott leben, da er mit Christus das beschmutzte Bild Adams emporgehoben hat zu sich, den Menschen geradezu neu erschaffen hat.

Kein Gold, oder Weihrauch oder Myrrhe können dies wieder aufwiegen, niemals werden wir den Schuldschein der Vergebung bezahlen können. Dennoch gebührt Gott das wichtigste was wir haben – unsere Seele und unser Herz.

Gott ist keine Lehre oder Theorie, die einmal erkannt dem nichts mehr hinzufügen kann – nein, Gott ist der lebendige Gott, er ist JAHWE, der „ich bin der ich bin.“ Zu diesem lebendigen Gott sollen wir pilgern, ihm in unserem Leben verherrlichen und so frei von uns und dem Hochmut werden. Denn wer die Größe Gottes erkannt hat, wer ihm wirklich folgen will, der wird recht schnell dem Laster des Hochmuts entgehen können .

Schenken wir also uns selbst dem Kinde in Bethlehem, leben wir unser Leben zur größeren Ehre Gottes – erst hier, wo seinen Gegenwart sich in unserem Leben zeigt, hier sind wir erlöst, hier erwartet uns ein tiefer Seelenfrieden, den die Welt niemals zu geben imstande ist. 

Weshalb feiern wir Weihnachten – so stellte ein Reporter einigen Passanten die Frage. Wozu eigentlich Weihnachten feiern? 

Erschreckende Antworten taten sich hier auf – Weihnachten, dieses Fest der Geburt Jesu Christi wird zunehmend zu einem Fest der Familie, der Liebe und Zuneigung herab bagatellisiert. Warum nur, so frage ich mich, verkürzen wir so dieses heilige Fest, weshalb berauben wir uns selbst dem Frieden und der Barmherzigkeit, die Gott uns in Christus geschenkt hat? Kein auch noch so teures Geschenk aus dem Kaufhaus kann hier mithalten, auch wenn das eine Vielzahl der Menschen offenbar zu glauben versucht. Ohne innere Einkehr, ohne Aufbruch zu Christus ist Weihnachten ein leeres Fest – denn das bloße verteilen von Geschenken, ohne darin einen Sinn und Hintergrund nach zu empfinden, ist nun mal ohne Bedeutung – denn zum anlassfreien Schenken bietet sich doch dann das ganze Jahr an. 

Ein jeder Christ, eine jede Christin ist dazu angehalten, im Leben Gottes Gegenwart zu verkündigen. Machen wir uns also auf den Weg und bringen die Gute Nachricht des Evangeliums den Menschen in unserem Umfeld. Denn auf diese Weise machen sie diesen Menschen die größte Freude – Gottes Frieden, seine Nähe und Barmherzigkeit. 

Ihnen allen, liebe Leserinnen und Leser wünsche ich ein gesegnetes Weihnachtsfest. Machen wir uns nun alle auf zum Kinde in Bethlehem, nehmen wir es auf in unserem Herzen und erkennen wir ein jedes Jahr aufs Neue, wie sehr Gott uns liebt, das er uns seinen eingeborenen Sohn zum Erlöser dieser Welt geschenkt hat.

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unserer Herzen und Sinne in Christus Jesus unsern Herrn und Gott

AMEN. 

                                 SERIE Gottes tolle Typen

Simson
Gottes tolle Typen 


Der ideale Mann ist sanft, einfühlsam und sensibel. Und er  hat kräftiges Haar. Jedenfalls redet die Werbung uns das ein. Die erotische Ausstrahlung kommt aus der Mähne. Simson ist gewiss kein idealer Mann. Der hat zwar auch eine  beeindruckende Matte, aber sanft, einfühlsam, sensibel? Kein Stück. Sanft ist nur sein Name: kleine Sonne. Doch sonst ist alles an ihm übermenschliche Kraft. Sein Leben, etwa um 1200 vor Christus, ist geprägt von den Auseinandersetzungen der Israeliten mit den lange übermächtigen Philistern. Die wanderten aus dem ägyptischen Raum über Kreta und Zypern  in den Vorderen Orient ein, setzten sich in der Gegend um Gaza fest und gaben den Israeliten Saures.

Aber auch Feinde haben schöne Töchter. Viele Liebesaffären mit Philisterinnen sind für Simson Anlass zu schelmischen und heldenhaften Streichen gegen deren Väter und Brüder. Manchmal sind sie auch nur derb. Als dem Kraftpaket  unterwegs nach Timna zu einem Mädchen, das er zur Frau gewinnen möchte ein Löwe in die Quere kommt, reißt Simson ihn mit bloßen Händen in Stücke. Dass der zukünftige Schwiegervater seine Tochter einem anderen Lebensgefährten anvertraut, ist keine so starke Idee. 

In seinem Zorn fängt Simson 300 Füchse, bindet sie paarweise an den  Schwänzen zusammen, befestigt dazwischen Fackeln, entzündet diese und treibt das Rudel in die Getreidefelder: Brandstiftung der raffinierten Art. Die Philister rächen sich an der Frau, die Simson begehrt, verbrennen sie samt dem Vater in deren Haus. Der Zorn eskaliert, und Simson verprügelt die Philister derart, dass es selbst seinen Stammesgenossen unheimlich wird. Sie fesseln ihn und übergeben ihn den Besatzern, doch er zerreißt die Stricke wie Fäden und erschlägt mit dem Backenknochen eines Esels gleich 1000 Mann. Ein Krieger will auch seinen Spaß. So zieht Simson nach Gaza und besucht eine Hure. 

Bevor die Philister ihm im Morgengrauen auflauern können, reißt er bei Nacht die Flügel der Stadttore aus der Verankerung und macht sich davon. Aber dann wird ihm doch eine Frau zum Verhängnis. Simson verliebt sich in Delila, und die nervt ihn, von den Philistern bestochen, so lange, bis er das Geheimnis seiner Kraft preisgibt. Es besteht darin, dass seine Haare niemals geschoren worden sind. Delila schneidet dem Berserker im Schlaf die Locken ab und verrät ihn an seine Feinde. Die haben keine Mühe mehr, den Entkräfteten zu fassen. Sie stechen ihm die Augen  aus und legen ihn in Ketten. Im Gefängnis muss er die Kornmühle drehen.

Aber die Haare wachsen wieder. Als die Philisterfürsten sich während eines Festes an Simsons Späßen ergötzen möchten, tastet der sich zu den Säulen des Hauses, um sie in einem letzten Kraftakt einzureißen. Er leistet noch einmal ganze Arbeit. Mit ihm kommen dreitausend Philister um, mehr, als er in seinem ganzen Leben zuvor getötet hat.

Simson ist eine Symbolfigur für unbändige Kraft, aber auch ein Musterbeispiel für die Verwundbarkeit des Mannes. "Jeder Mann hat eine Achillesferse oder ’tönerne Füße, die ihn zu Fall zu bringen und alles zu zerstören drohen, was er erreicht hat. Seine Schwäche kann aus dem Herzen kommen, dem Sitz der Werte, aus dem Magen, dem Sitz der Bewegung, oder aus den Genitalien, dem Sitz der Leidenschaft, wusste der  verstorbene Theologe Patrick M. Arnold. "Alle Männer, vor allem die erfolgreichsten, haben große Schwächen. Ein Mann, der das nicht weiß, ist ein Narr.

                                             Aktuelles

Stoppt "unersättlichen Konsum" der Wenigen und konzentriert Euch auf die Probleme der Vielen, fordern ökumenische Klimaschützer
Erklärung vor dem UN-Klimagipfel auf Bali

Ökumenischer Rat der Kirchen (ÖRK)

14. Dezember 2007

Die Gesellschaften müssen darauf verzichten, "unaufhörliches Wachstum und endlose Güterproduktion zu fördern" und einem "scheinbar unersättlichen" Konsum entgegenwirken, fordert eine Erklärung, die der Ökumenische Rat der Kirchen (ÖRK) heute vor dem Plenum der hochrangigen Regierungsvertreter und -vertreterinnen auf dem UN-Klimagipfel in Bali, Indonesien, vorlegt. "Die Ärmeren sind die Leidtragenden der unverantwortlichen Verschwendung von Ressourcen und Energien und des übermäßigen Konsums der Reicheren", heißt es in der Erklärung. Deshalb seien Maßnahmen erforderlich, die darauf abzielen, "die Probleme der großen Mehrheit der heutigen Weltbevölkerung zu lösen". 

Predigten aus dem Paul-Gerhardt-Jahr veröffentlicht
www.paul-gerhardt-jahr.de bietet weitere Anregungen

19. Dezember 2007
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Vornehmlich singend und predigend hat die evangelische Kirche ihrem bekanntesten Barockdichter Paul Gerhardt in diesem Jahr gedacht. Zwei Predigtbände, die in diesen Tagen erscheinen, schließen das Erinnerungsjahr zu seinem 400. Geburtstag ab. Der Vorsitzende des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Bischof Wolfgang Huber, hat unter dem Titel "Hoff und sei unverzagt" einen Predigtzyklus über neun Lieder Paul Gerhardts veröffentlicht. In der Stiftung St. Matthäus (Berlin) erscheint ein Buch mit den Predigten über Paul-Gerhardt Lieder im Berliner Kulturforum. In dem vom Direktor der Kulturstiftung St. Matthäus, Christhard Georg Neubert, und der Kulturbeauftragten des Rates der EKD, Petra Bahr, herausgegebenen Buch "Und allen Unglücks Ende" sind Predigten unter anderem vom Ratsvorsitzenden der EKD, Wolfgang Huber, vom Präsidenten des Kirchenamts der EKD, Hermann Barth, und von den Theologieprofessoren Klaas Huizing (Würzburg), Wolf Krötke (Berlin), Michael Moxter (Hamburg) und Klaus Tanner (Wittenberg) veröffentlicht. Illustriert ist der Predigtband mit Bildern aus der Ausstellung "Ein Gast auf Erden" unter anderem von Arnulf Rainer, Michael Triegel und Robert Weber. 

Viele Menschen sind in diesem Jahr wieder auf den großen Schatz gestoßen, den der evangelische Liederdichter hinterlassen hat. Neben den 26 Liedern, die im heutigen Stammteil des Evangelischen Gesangbuches (EG) verzeichnet sind, ist auch manches der weiteren 113 Gedichte Gerhardts neu entdeckt worden. So sind auf der EKD-Website www.paul-gerhardt-jahr.de alle 139 Gedichte Paul Gerhardts in einem Worddokument zusammengefasst und damit über das Jubiläumsjahr hinaus nachzuschlagen. Viele weitere Informationen über Paul Gerhardt und sein Werk sind dort zu entdecken. Dort können neue Auslegungen von den bekannten Gerhardt-Liedern nachgelesen werden, so etwa jahreszeitlich passend: "Ich steh an Deiner Krippen hier" von Petra Bahr, "Fröhlich soll mein Herze springen" von der Theologieprofessorin Elke Axmacher oder "Wie soll ich Dich empfangen" von dem Professor für Religionspädagogik und Autor, Fulbert Steffensky.

Unterwegs zum Kind im Stall von Bethlehem
Geschnitzte Figuren erzählen Geschichten

21. Dezember 2007
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Es ist einer dieser trüben Nachmittage an einem Sonntag im Advent. Zum spazieren Gehen haben die Kinder keine Lust und die Luftfeuchtigkeit ist auch viel zu hoch. Mutter hat auf der großen Blumenbank vor dem Wohnzimmerfenster Platz frei geräumt, Vater hat eine große Kiste vom Boden geholt. Er will an diesem Nachmittag zusammen mit den beiden Kindern die Krippe aufstellen. Für die beiden ist das ein besonderer Moment. In den letzten Jahren war die geschnitzte Darstellung der Weihnachtsgeschichte an einem Morgen plötzlich da, nun dürfen sie selbst Hand anlegen und die Figuren von Joseph und Maria, dem Jesuskind und der Schafe selbst richtig anordnen. 

Bevor der Vater die Kiste, in die zu Beginn dieses Jahres die Figuren fein säuberlich und jede einzeln in weiches Küchenpapier verpackt wurden, öffnet, findet er mahnende Worte, wie zerbrechlich und wertvoll die Figuren sind. Unsichere Kinderhände nehmen einzeln die unförmigen Papierpakete heraus. Vorher ist nicht zu erkennen, was sich unter den mehreren Schichten schützenden Papiers versteckt. Schafe werden ausgepackt und das Jesuskind in einer Futterkrippe. Der von der ungewohnten Aufgabe gefesselte Sohn entdeckt die Figur der Maria. Sie kann so zu der Futterkrippe gestellt werden, dass sie ihre Hand schützend über das Jesuskind hält.

"Guck mal Papa," fordert die Tochter auf. Sie streckt ihm eine der größeren Figuren aus der Krippe entgegen. "Der Hirte hat ein Schaf auf den Schultern." Der Vater kennt diese Figur. Dies war der erste Hirte, den das Ehepaar für die Weihnachtskrippe bekommen hatte, als es noch jung verheiratet war. "Warum hat er das Schaf auf den Schultern," will die Kleine wissen, um sofort eine mögliche Antwort vorzuschlagen: "Will er sie dem Jesuskind schenken?" Weihnachten und Geschenke, das gehört in den Gedanken der Kinder zusammen, aber der Vater hat da seine Zweifel. "Was will das Neugeborene mit einem Schaf," fragt er zurück. "Vielleicht ist das Schaf auch krank und er konnte es nicht allein lassen. Er wollte aber auch nicht ohne die anderen zurück bleiben und hat es deshalb mitgenommen. Mich erinnert dieser Hirte aber an eine Geschichte, die Jesus erzählt hat, als er erwachsen war." Sohn und Tochter schauen ihn gespannt an. "Ihr kennt die Geschichte," löst der Vater die aufkommende Neugier. In groben Zügen erzählt er, wie der Hirte 99 Schafe zurück lässt, um das eine verlorene Schaf zu suchen.

Als der Sohn gemerkt hat, auf welche Geschichte die Erzählung des Vaters hinaus läuft, hat er sich wieder der Kiste mit den noch verpackten Figuren zugewandt und nur noch mit einem halben Ohr zugehört: "Mensch Papa, ein Speer". – "Pass auf", warnt der Vater, "der ist besonders zerbrechlich." So dünn wie ein Zahnstocher, nur viel länger ist die filigrane Darstellung einer Waffe, die einem anderen Hirten gehört. Vater und Sohn stecken die zerbrechliche Waffe vorsichtig in die Öffnung der linken Hand dieses Hirten, der aufrechten Ganges und zielorientierten Schrittes zu Krippe unterwegs ist. Dabei kommen die beiden ins Diskutieren, warum die Hirten der damaligen Zeit in der Gegend von Bethlehem Waffen brauchten. Sie einigten sich darauf, dass vermutlich wilde Tiere umher gestreunt sind, gegen welche die Schafe verteidigt werden mussten.

Die Diskussion, ob die drei Weisen aus dem Morgenland – in alter Krippenschnitzertradition als wohlhabende Fürsten in orientalischer Kleidung dargestellt und mit einem Kamel ausgestattet – schon jetzt mit aufgestellt werden, oder ob die vier Figuren warten müssten bis zum 6. Januar, war schnell erledigt. In ihrer Familie gab es die Tradition alle Figuren schon zum Weihnachtsfest aufzustellen. Für die Kinder gehören die Weisen aus dem Morgenland ebenso zur Krippe, wie der kleine Hütejunge, der zur Hirtengruppe gehört, oder die Wasserträgerin, die auch zur Krippe kommt: Erfundene Figuren der Krippenschnitzer, die zum Landschaftsbild einer Weihnachtskrippe gehören können. Über sie können genauso Geschichten erzählt werden, die ein bisschen was von Weihnachten, dem harten Job der Hirten und der Weisheit der Sterndeuter ahnen lassen: alle unterwegs zu dem neugeborenen Kind im Stall, dessen Geburt die Christen in der kommenden Woche feiern.

...LECKER!

Adventsstollen - Quarkstollen
    600 g  Mehl

      1    Pk. Backpulver

    200 g  Zucker

      1    Pk. Vanillezucker

      1    Spur Salz

      2 cl Rum

      4 dr Bittermandeloel

      2    Eier

    175 g  Butter

    250 g  Quark

    150 g  Rosinen

    100 g  Mandeln; gemahlen

    150 g  Mandeln; gehobelt

     60 g  Orangeat

     60 g  Zitronat

      1    Zitrone; die abgeriebene

           - Schale davon

      1 ts Butter

      2 tb Semmelbroesel; fuer die

           - Form

    Das Mehl wird mit dem Backpulver auf ein Backblech gesiebt.

    Mit der Hand stellt man eine Mulde her, gibt Eier, Quark, weiche

  Butter, Zucker, Salz, Vanillezucker, Zitronenschale und

  Bittermandeloel dazu und verknetet alles rasch zu einem glatten Teig.

  Zum Schluss werden die gemahlenen sowie gehobelten Mandeln, Orangeat,

  Zitronat und die mit Rum getraenkten Rosinen flott untergeknetet.

  Eine Stollenbackform wird ausgebuttert und mit Semmelbroeseln

  ausgestreut. Der vorbereitete Teig kommt hinein und wird gut

  angedrueckt.

    Ein Backblech mit Pergamentpapier auslegen, und die Form

  daraufstuerzen. Im Backofen wird bei ca. 200 Grad ca. 30 Minuten

  gebacken, dann die Temperatur auf 180 Grad zurueckdrehen und nochmals

  ca. 40-45 Minuten backen. Es ist ratsam, kurz bevor der Stollen

  fertig ist, die Form abzunehmen, damit noch eine schoene Farbe

  entsteht.

    Den Stollen mit Puderzucker bestreuen.

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 
Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2008 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
Allen Lesern des Gottseidank24 Begleitbriefes wünsche Ich ein gesegnetes Weihnachtsfest und einen guten Rutsch ins neue Jahr!

